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Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, den 10. October. 


Lokal- Begebenheiten. 


Fun de. 


Am 4. d. M. wurde von den Schützen Polkmann und 
Michael in dem Geſträuch an der Promenade am Schweidnitzer 
Thor 7 Lagen Conceptpapier, 2 Lagen Löſchpapier, 1 Packet 
Alaun und 1 Packet Färbeholz gefunden. 

Der Handelsmann Littmann aus Teebnig fand am 7. d. 
M. 6 Stück neue Blechlöffel auf der Straße. 5 

In voriger Woche wurde von dem Obſthändler Müller ein 
Studenthürſchlüſſel unfern der Sandthorwacht gefunden. 


Beſchlagnahmen . 
Am 1. d. M. wurde ein weißleinenes Taſchentuch, roth, 


gezeichnet Grunern, mit polizeil. Beſchlag belegt, weil der Nach⸗ 
weis des ehel. Erwerbts darüber nicht geführt werden konnte. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Nonn e. 
(Fortſesung.) 

f 12. r ar a 
Ein heflges Klopfen an der Kloſterpforte bewog bie Pfört: 
Vor deiſelben ſtand ein alter Pilgrim mit 
fpneemeißem» Paupt und Barıhaar, auf dem Rücken eine Harfe. 
vFtomme Schweſter, e flehte er, dvergoͤnnt wir für heute 
chtlager, ich bin ſo erſchöpft und kann nicht 


555 viel zu thun e ſagte die brummige 100 
ätte man viel zu Abum, 5 
Da h wollte man jedem Landſtreicher die Brofamen 20 


t 3 
ad ie ; ber heiligen Jungfrauen vergönnen. Nichts da, 
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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Fünfter Jahrgang. 


matſch fort! was das dumme Volk ſich nur denken mog, daß 
es hier ein Abſteigequartier ſucht le N a 

» Hoho le fagte der Pilgrim verweiſend, »ift das die fo 
weit und breit gerühmte Mildthätigkeit der Kloſterjungfrauen zu 
Priebus, die, der Sage nach, auch nicht einmal den Allerge⸗ 
ringſten ohne Zehrung weiter gehen laſſen, klopft er an ihre 
Pforte. — Gut, ich komme vom heiligen Grabe, und muß 
nach Breslau, um dem frommen Biſchof wichtige Mittheilun⸗ 
gen zu machen, er wird ſich ſehr über meinen hieſigen Empfang 
fleuen le 0 

Die Pförtnerin erſchrak und ging zur Aebtiſſin in den Spei⸗ 
ſeſaal, um derſelben das Begehren des Pilgrims zu berichten. 
Die würdige Oberin ſaß eben mit ihrer feiften Heerde bei der 
ſchwelgeriſchen Mittagstafel, nut Indignata fehlte, für welche 
ein Krug mit Waſſer und ein Stlick Schwarzbrot in die Zelle 
geſchickt worden war. Niemand bekümmerte ſich um die Un⸗ 
glückliche, welche ihrem Elende ganz allein überlaſſen war. — 
Ach! ſie wußte nicht, was das Geſchick ihr noch Alles aufge⸗ 
fpart hatte. Gütige Gottheit, die Du den dichten Schleier der 
Zukunft undurchdringlich um uns breite! 

Die fromme, gottesfürchtige Aebtiſſin, die vor kurzer Zeit 
erſt dem Himmel durch die Mißhandlung einer unglücklichen 
Nonne ſich verdient gemacht zu haben glaubte, fuhr zornig auf: 

»Was ſich das Bettelpack einbildet & ſchrie fie mit wüthen⸗ 
den Geberden, »die heilige Stätte für eine Herberge anzuſehen, 
in der Jeder freien Ein: und Ausgang hat, und wo die Zeche 
auf Rechnung der lieben Heiligen geſchrieden wird! Das wäre 
wohl jedem Gauner und Sttauchriltet eine erwünſchte Sache! 
Nichts da, Schweſter Pföttnerin — der Pilger mag bis zum 
nächſten Dorfe gehen oder in der Stadt ſelbſt ein Unterkommen 
ſuchen — ja, wenn das Kloſter noch etwos davon haͤtte le 

„Aber, & bemerkte ſchüchteru eine der jüngeren Nonnen, 
vhochwürdige Mutter, des find doch Fundationen da, gemacht 
für ſolche Zwecke e 7 

Die Aebtiſſin wurde blutroth vor Zorn. 

»Was war das, Schweſter Beate? glaubſt Du, jene 
fromme Perſonen hätten dem Kloſter nur deswegen ihr Vermö⸗ 
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gen vermacht, daß der erſte beſte Gaudieb davon unterhalten 
und ausgeſtattet werden ſolle? Mit nichten! Iſt es nicht ge⸗ 
nug, wenn wir an den drei höchſten Feſttagen eine warme 
Suppe unter die Bedürfligſten der Stadt vertheilen? Alſo da⸗ 
tum lieber geſchwlegen, ehe eine ſolche höchſt naſeweſſe Bemer⸗ 
kung gegen feine Vorgeſetzten erlaubt wild. e : 

Die Pförtnerſn ſtand noch immer in der Thür. 

Nun, Schweſter, was ſoll's 2c fragte die Aebtiſſin un⸗ 
muthig. 5 4 


»Mürdige Mutter, verzeiht, entgegnete die Befragte, ꝛder 


Pilgrim wurde ſchon von mir abgewieſen, aber trotzig meinte 
er, er müſſe zum hochwürdigen Bifhof nach Breslau, um die⸗ 
ſem Nachrichten vom heiligen Grabe, woher er ſelbſt komme, zu 


überbringen; dem Hochwürdigen aber werde er dann ſchon ge⸗ 


hörlg die Gaſtfteundſchaft des Kloſters rühmen le 
Die Aebtiſſin erſchrak. 2 Schweſter Pförtnerin, e fagte fie, 
vhier müſſen wir einmal eine Ausnahme machen, wer weiß, 


ob der Pilgrim nicht ſelbſt von dem heiligen Gottesmanne abs 


geſchickt worden iſt, um unſer Kloſter auf die Probe zu ſtellen. 
Laßt ihn ſchleunigſt ein. ; 

Die Pförtnerin gehorch'e. Der Pilger trat in den Speiſe⸗ 
ſaal, woſelbſt ihn die Aebtiſſin mit heuchleriſcher Freundlichkeit 
empfing. i 


WVerzeiht, ebtinücbiger Vater /e begann ſie zu ihm, daß 


Euch die Pförtnerin Schwierigkeiten gemacht hat, allein unſer 
Kloſter iſt ſchon ſeit geraumer Zeit von einer Menge Strauch⸗ 
diebe umlagert, die jede Gelegenheit wahrnehmen, und alle Liſt 
anwenden, um in das Kloſter zu gelangen, und nachher ihte 
Gewalithaten und kirchenſchänderiſchen Verbrechen ausüben zu 
können. Daher kann man ſich nicht genug vorſehen, wen man 
zu dieſem Häuflein wehtloſer Tauben läßt! Gott und feine 
Heiligen mögen uns vor jedem Geier behüten. 

Der Pilger, eine hohe Geſtalt, nur wenig von der Anzahl 
der Jahre, die über ihn hinweggeſtrichen zu fein ſchienen, ges 
drückt, ſtrich fein ſilberfartenes, verworrened Barthaur zurück, 
und erwiederte dann mit kräftiger wännlicher Simme, die ihre 
ganze jugendliche Friſche noch halte: 

»Wer vertürgt Euch denn aber, flomme Aebtiſſin, doß ich 
nicht zur Klaſſe jener Sir uchdiebe gehöre? Ich habe ja keinen 
vollgültigen Ausweis an der Pforte gezeigt, welcher mich in ei⸗ 
nem andern Lichte erſcheinen ließe. e 

»Euer Berufen auf den heiligen Biſchof zu Breslau. 

Nun, könnte dies nicht eben eine Liſt fein, welche ich nur 
anwandte, um in das Kloſter zu kommen ke entgegnete ſpöt⸗ 
tiſch der Pilger. 

Die Aebtiſſin ſchwieg verlegen. Der Pilger ließ unterdeß 
feine Augen fpähend im Keeife det Nonnen umherſtreifen wen: 
dete es aber bald, wie es ſchien, unbeftiedigt ab. »Von mit 
habt Ihr nichts zu befürchten, « fohr er alsdann fort; dich 

komme von Jetuſalem, und habe einige wichtige Briefe an den 
Biſchof in Breslau abzugeben, welche für den ſeligmachenden 
Glauben die Herolde einer reinen göttlichen Freude find, wie 
ich vermuthe lx s 2 

Gott gebe es! Der Name des Höchſten ſei gelobt! ſagte 
die Aebtiſſin, und verdrehte ihre Augen dabei, doch heimlich 


ſchielte ſie nach der, des hohen Alters ungeachtet, immer noch 
kräftigen Geſtalt des Pügrims. Set Euch, ehrwürdiger 
Mana, und thut uns auf das Wohl des Heiligen Beſcheid, 
deſſen Feſt wir heut feiern; damit mögt Ihr auch zugleich das 
etwas weltliche Mahl entſchuldigen, das Ihr hier vorliegen 
habt, aber es geſchieht nur den Heiligen zu Ehren, wenn wir 
dann und wann von unferer äußerſt ſtiengen Ordensregel Hin: 
ſichtlich des Eſſens abweichen. 
dum deſto ſttenger müßtet Ihr jedoch an einem ſolchen 
Tage in der Befolgung der klöͤſterlichen Pflichten fein,e bes 
merkte ſaikaſtiſch der Pilger, welcher unterdeſſen ſich niederge⸗ 
laſſen halte, »denn gerade die Heiligen gebieten den fitengften 
Gehorſam und die genaueſte Beachtung allet kirchlichen Obdlie⸗ 
genheiten. Nun, wer weiß, was Ihr füt einen Grund habt, 
mit iſt es fo Recht! Ich bin heut weit hergekommen und ſchon 
mit der Sonne aufgeſtanden, darum wird mir ein Trunk guten 
Weines und ein faftiges Stück Rindfleiſch recht gut munden. 
Er ergriff hiermit einen vollen Humpen, deſſen ſich auch die 
Nonnen ſegensteich bei ihren Mahlzeiten bedienten, indem ſie 
vielleicht eben ſo gut das Zechen veiſtanden, als die Ritter bei 
ihren Trinkgelagen. Den Becher ethebend, rief er bedeutfam 
aus: Gedeihen und Beſtehen jeder guten That, und möge 
Gott das Böfe ſtets an das Licht bringen, und es fo beſtrafen, 
ols feine Worte ſeibſt es verheißen! Was noch im Finſtern 
verborgen iſt, möge bald entdeckt werden, auf daß jedem Uebel⸗ 
thäter fein Kohn nach Recht und göttlichem wie menſchlichem 
Geſetze werde 0 at A 
Amen le ſogte die flomme heilige Aektifiin; 


fr mochte 


wahrſcheinlſch dabei an die Steaf⸗ Scene in der Kloſterkapele 


denken, und von Herzen Gott danken, daß fie dabei kein Wer: 
brechen begangen, ſondern nur zur Ehre der himmliſchen Ma: 
jeftät fo wie der Heiligen, ein frommes Werk gerh n habe, def. 
fen Lohn ſchon ſelbſt auf Erden nicht ausdl iven könne, 
(Fortſetzung foigt.) * 


— 


Beobachtungen. 


Warum wollen und können die Menſchen ſich ſo ſel⸗ 
ten ſelbſt kennen lernen? 


»Man ſucht,« lautet gewöhnlich die Antwort auf dieſe 
Trage, »gern in dir Ferne, mon ver lichtet das, was handgreif⸗ 
lich iſt. was nahe liegt. Niemand iſt mit den Produkten des 
Klima's feines Landes zuf ieden N 

Es läßt ſich allerdings nicht beftreiten, daß dem Menſchen 
der Trieb, ins Weite zu gehen und nicht einheimiſch zu tleiben, 
angeſtammt ſei; gleichwohl ſcheint es mit der Beichte, die der 
Menſch von ſich ſelbſt ablegt, eine andre Bewandeniß zu haben. 
Denn in der That, der Menſch lieat ſich nicht fo nahe, wie 
man gewöhnlich gloutt. Die Aufg ite: Kenne Dich 
ſelbſtl iſt zwar leicht ausgeſprochen, ihre Löſung aber möchte 
wohl ſehr felten einem Menſchen vollſtändig gelungen fein. Je⸗ 
der, der Über ſich nachdenkt, findet einen Knauel unauflösli⸗ 


3 
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er Räthſel, an die er, ohne unwahr zu werden, ſich nicht was 
= ar dies ee feine Vernunft. Er finder Hang 
zum Eigennutz und Eigendünkel, fo doß, wenn er mit einem 
Andern in Colliſton kommt, er immer Recht, der Andre aber 
immer Unrecht behält, und dieß demüthigt fein Herz. Und 
da er nebenher befürchten muß, es könnten denn doch Andre ihn 
anders kennen, als er ſich ſeloſt; fo will er ſich decken, wie er 
konn, und nach dir Weiſe des Apelles hinter dem Vorhange 
ürer ſich urtheilen hören. 

Ader geſetzt, der Menſch überwindet die Scheu, bei einer 
Einkehr in ſich felber auf Schwächen zu ſtoßen, und macht ſich 
ernſtlich daran, mit ſich ins Gericht zu gehen; fo findet er doch 
in der ihm angebornen Selbſtliebe ein neues Hinderniß. Auch 
die beſten Menſchen find geneigt, ſich ſeleſt ein Compliment zu 
machen, indem fie in der Rechenſchaft, welche fie ſich ſeloſt ge: 
ben, ſo gern bei den edleren Triebfedern ihrer Thätigkeit ſtehen 
tleiten, ohne die weniger erhabenen, obgleich wirkſameren, 
welche oft ganz incognito in einem Schlupfwinkel des Herzens 
ſtecken, getührend bervorzuſuchen. Was die Menſchen ſich 
ſelbſt ſo gern vetſchleiern, iſt ihre ſchwache Seile; aber leider 
wiſſen die Meiſten auch Schleier für ihre böfe! 


Aus dieſer Selbſtliebe aber enıfpringt nach Plato (de Le- 


gib. V. p. 606.) außer manchen andern auch der Nachtheil, 
daß man unmöglich ein gerechter und unbeſtechlicher Richter 
über ſich ſelbſt werden kann; denn die Liebe macht blind füt den 
geliebten Gegenſtand, wenn man nicht durch Belehrung ges 
wöhnt iſt, das Gute zu ehren und ihm eher nachzuſtreben, als 
Dem, was uns angetoren und eigenthüwlich iſt. Der Menſch 
befindet ſich nach Maßgabe dieler Seldſtliede in einer bald ges 
tingern, bald größeren Selbſttäuſchung, die, wenn nicht Freun⸗ 
deswort ihm darüber die Augen öffnet, in den widerwärtigſten 
Dünkel ausartet. Wie Viele von Denen, die ſich gelegentlich 
mit ihrer Selbſtkenntniß brüſten, mögen wohl hiezu Grund ha⸗ 
ben? Sie haben ſich beſehen, wie man etwa von einem Viel⸗ 
gereiſten ſagt: »Er hal die Welt geſehen.« Sie find in Bib⸗ 
liotheken und Muſeen umhergezogen, aus keiner andern Ur⸗ 
ſache, als um die Mode mit zu machen, haden ſich Alles zeigen 
laſſen, aver ſobald fie heraus waren, wußten weder fie etwas 
von dem Geſehenen, noch konnte ſich irgend Jemand ihrer wie⸗ 
der erinnern, b s (14.) 


Ich liebe Dich für und für, mein Vaterland. 


Was man immer ſieht, das hört mim auf gern zu ſehen. 
Das Gewöhnliche wird olt; Schönheit, fo ſehr fie es fein mag, 
verliert ihren anziehenden Reiz; das Auge ſiedt ſich nach neuen 
Gegenſtänden um; dis Ohr verſchmäht gewohnten Geſang; 
eine Miſchung von Tönen, die ihm fremd iſt, follte fie gleich 
weniger wirt) fein, erhält den Sieg; Aller Ohren hören da 
rauf und jeglites Herz wird davon fo lange bezaubert, tis auch 
dieſe Mufit, bis zum Satıfein genoſſen, einer unbekannten 
Platz macht. 5 

So iſt es auch in 
in den anmuthigſten 


andern Verhältniffen des Lebens. Weile 
Gegenden der Erde; lagere Dich an den 


* 


kräuſelnden Gießbach, an deſſen grasteichem Ufer brüllende 
Heerden weiden; ſchlürfe in langen Zügen den Wahlgeruch pa⸗ 
radieſiſcher Gärten ein: Alles wird Dir zum Ekel, wenn es 
Dit zur Gewohnheit geworden. Jener kahle Hügel, von den 
ſengenden Sonnenſtrahlen ausgeglüht, verſpricht Dir größeren 
Genuß, und Du beſteigſt ihn mit Mühe, um auch ihn in Kurz 
zem, überfättigt, zu verlaſſen. Sprich, Freund, dem vielleicht 
ein günſtiges Geſchick die halde Welt zu durchteiſen vergönnte, 
was haſt Du gewonnen? Du ſaheſt Städte mit ihren Thür⸗ 
men und Paläſten, Ströme mit Maſten und ſchwellenden Se: 


geln, Gärten, Anger und Saatengefilde, um zuletzt ihr vei⸗ 


altetes Bild Deinem Gehirn zu ſpäter Wiedererinnerung anzu⸗ 
vertrauen. Dieſes todte Bild gewährt Dit vielleicht noch einen 
Glad von Vergnügen, den Du damals, überfättigt von dem 
Anſchauen der lebendigen Originale und ſtets nach neuem Ge⸗ 
nuſſe eilend, nicht empfinden konnteſt. 

Eben fo vorübergehend iſt die aufbraufende , lelden ſchaftli⸗ 


che Zuneigung gleicher und ungleicher Geſchlechter. Jugend⸗ 


liche Freundſchaften trennt der bloße Umgang, ohne Zwiſchen⸗ 
kunft einer einzigen wichtigen Urſache. Die ſinnliche Liebe ver⸗ 
zehrt ſich ſelbſt. Und wenn Schönheit und Anmuth unſterdlich 
währten: beide würden gleichwohl in den Augen eines und deſ⸗ 
ſelben Liebhabers mit jeglichem Tage von ihrem himmliſchen 
Reize verlieren. Noch ſchauſt Du eine Venus, und jetzt ſchon 
eine Sterrliche; immer noch ſchön und geliebt, aber bald wird 
fie Beides zu fein aufhören, 5 

Gewohnheit, ſo groß iſt Deine Macht! Doch hat ſie ihre 
Grenzen; es giebt Gegenflände, über die ſie weniger vermag. 
Ihr väterlichen Fluren, die ich in jenen roſigen, ach! ewig ent⸗ 


ſchwundenen, rofigen Togen der Jugend ducchſchwärmie, Du, 
freundlicher Wald, deſſen laubreiche Gänge ich an der Hand 
des geliebten, redlichen Vaters durchwandelte, Du vaterländi⸗ 


ſcher Strom, in deſſen Wellen ich in ſchwülen Sommettagen 
Erquickung fand, auf deſſen glattem Spiegel ich im Winter auf 
dem Waſſerkothurn dahinglitt, ihr Thürme der altergrauen 
Mutterſtadt — fo oft ich Euch auch geſehen habe, ſo ward 
mein Blick doch noch nicht müde, Euch wiederzuſehen, und mein 
Herz ſehnt ſich jeder Zeit nach Euch, wenn ich auch nur einen 
Monat fern von Euch weile. 


der. Immer ſeid ihr mir neu, und werdet es ſtets ſein. 
Keine Gefilde find fo grün, kein Wald fo kühl, kein Strom fo 
anmuthig, fo lieblich mit Büſchen umkkänzt, kein Himmel ſo 
heiter, als die Deinigen, geliebtes Vaterland! 

Woher dieſe Ausnahme von der Regel? Woher dieſer ſüße 
Betrug? Vaterlandsliebe, edle Regung empfindender Seelen, 
von Dit? Woher denn Du ſeldſt? Was erhält, was vermehrt 
Deine Stärke? — 1 

Ich merke, es kommt daher. Ich empfand bier zuerſt; 
hier drängten ſich von allen Seiten unzäplige Gegenftänte, um 
auf mich zu wirken; bier habe ich zuerſt den erquidenden Strahl 
des Lichtes, hier in dem Auge der Mutter das erſte Lächeln dee 
Freude, das fliſche Grün der Fluren, den glühenden Purpur 
des Himmels empfunden, hier genoſſen den erſten Frühling 
mit ſeinen würzigen Düften, die erſte von Tönen erfüllte Luft, 


Immer kehre ich mit innigem 
Verlangen zu Euch zurück und finde jede verlorene Freude wies 
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die Mich der mütterlichen Bruſt. Alle dieſe Genüſſe ſind in 
meiner Einbildungskraft für immer aufbehalten, und fie find 
mit der Maßſtab, nach welchem ich die Freuden meines reiferen 


Alters meſſe. Durch das beſtändige Burüdbliden auf jene 


wonnevollen Tage meines Lebens treten ſie in immer erneueter 
Schöne vor mein geiſtiges Auge. Einbildungen und Empfin⸗ 
dungen fließen zuletzt in einander, daß ich ſie für Ein Ganzes 
nehme und die i 
der letzteren halte. Die Tͤuſchung wird oft noch größer; ich 
bemerke keine Mängel, 5 
Aufenthalt trautig genug für mich machen würden. 

Und wenn nun die Vaterlandsiebe noch Pflicht if; wie 
leicht iſt dieſe Pflicht! Wie leicht thut man Gutes für das, was 
man liebt! Wie überwindet man alle Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren, wie verachtet man alle Sorgen und Mühen zum Wohl 
des geliebten Gegenſtandes! - : 

Ich beneide Euer Glück nicht, die Ihr ein beſſeres Vater⸗ 
land in fernen Ländern zu finden wähnet. Ihr werdet vielleicht 
glücklich fein und viele Eurer Wünſche, deren Erfüllung Euch 
in dem angeſtammten Vaterlande unmöglich ſchien, gewährt ſe⸗ 
hen; aber ein Vaterland, das Euch die erſten Jahre Eurer 
Kindheit mit allen ihren wonnigen Genüſſen wieder zu geben 
und ſo Euch gegen die Macht der Gewohnheit zu ſchützen ver⸗ 
möchte, das findet Ihr nirgend, als am heimiſchen Heerde 
Eurer Väter. (21. 


Nütz liche s. 
Blaltläuſe und verwandtes Ungeziefer werden am Beſten 
durch einen kalten wäſſerigen Aufguß zertiebenen Meerrettigs ge⸗ 


tigt. Die Pflanzen werden damit theils gewaſchen, theils bes 
ſprengt. Das Waſchen muß jährlich wenigſtens zweimal ge⸗ 
ſchehen. N 


Item: f 
Man nehme die grünen Schalen von welſchen Nüſſen, ftiſch 
oder getrocknet, laſſe ſie 48 Stunden im Waſſer weichen und 
befprenge damit die von Blattläuſen heimgeſuchten Gewächſe 
oder Blumen. Dieſe leiden dadurch nicht den getingſten Scha⸗ 
den, und ſind bald rein. 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Man weiß, daß Napoleon nach einem lebhaften Wortwechſel mit 
ſeinem Bruder Lucian, ſeine Uhr auf den Boden warf und ausrlef: 
er werde den Widerſtand feines Bruders auf gleiche Weiſe brechen. 
Die Trümmer jener Uhr wurden von dem Herzoge von Baſtano aufs 
gehoben, verwahrt und von einem Uhrmacher wieder zuſammengeſetzt, 
ſodann ſorgfältig aufgehoben. Man weiß nicht, ob der Herzog fie 
nachträglich weggab, oder ob die Uhr aus ſeinem Nachlaſſe gekommen; 
kurz, fie wurde dieſer Tage in Paris öffentlich verſteigert und um 


Annehmlichkeiten der erſteren für eine Wirkung 


die doch Mängel ſind und jeden andern 


den Preis von 3000 Franks hintangegeben. Ein Engländer ſoll der 
Käufer dieſes Kleinodes fein. 


Man erzählt von dem Könige Hieronymus von Weſtphalen, der⸗ 


ſelbe habe nur eine einzige deuiſche Redensart gekannt, die er je⸗ 


den Abend ſeinen deutſchen Bedienten beim Schlafengehen zugerufen 
habe; „Morgen wieder luſt ick.“ 


Auf einem Gute im G. Orenburg hat ein Jagdhund ſich auf eine 
neue Art zu nähren angefangen. Er trinkt nämlich die Euter der 
Kühe aus. Merkwürdig iſt's, daß die Kühe ſich nicht widerſetzen, 
und daß, wie Augenzeugen hinzuſetzen, der Hund ſich vorher vor 


die Kuh binſtellt, fie längere Zeit ſtarr anſuht und dann wie ein Kalb 


zu trinken beginnt. 


—— — — 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
da 6. Odiob F 
. October: d. Seifenſiedermſtr. J. Reichel S. — d. Bütt 
nermſtr, G. Kaſchner S. — d. Schuhmachergeſ. J. Wallrath T. 24 
d. Arbeiter i. d. Eifengieherei W. Elmers T. — d. Haushälter G. 
Presgott S. — d. Tagl. S. Stephan T. — d. Tagl. F. Warmt S 
— 2 unehl. S. — Den 7.: d. Herdſchläger L. Meyer X. 
Ben 2 5 W Kate s 8 
en 2. Oct.: d. Kretſchmer G. Damretzty S. — d. Schneider 
mſtr. B. Schmidt S. — 1 unehl. T. — Den 3.: d. —— 
K. Gebauer S. — d. herrſchaftl. Kutſcher C. Greilich T. — Den 6.: 
d. 2. Organiſt bei St. Maria Magdalena S. Pätzold T. — d. Köngl. 
Poſt⸗Schirrmeiſter C. Krüger T. — d. Kürſchner T. Galetzke T. — 
d. Zimmergeſ. F. Stein S. — d. Maurergef. K. Scholz S. — d 
FFC 
. TK. — „: d. Conditor E. Trom = 
94h. C. Pfennig T. = 4 mel T. — d. Steindrucker⸗ 
: ei 11,000 Jungfrauen. Pr 
Den 5. October: d. Freigärtner in Polanowitz C. Lippert S. — 
Den 6.: d. Rendant W. Klimm S. — d. Aflıftent J. Hevm S. — 
d. Zimmergeſ. C. Schwicht T. — d. Mällergeſ. A. Thomas T. — 
Den 7.: d. Partikulier C. Konrad S. — 1 unehl. T. — 
In der Garniſonkirche. { 
8 Den 2: S d. „ E. Berger T. — Den 29.: d. 
ombard. F. Enn „ Den 1. October: d. boiſt A. 
S. — Den 2.: d. Gensd'arm C. Gentner S. . 
Getraut. 5 
Bei St. Eliſabeth. 
Den 7. October: Schuhmachergef. F. Walter mit R. Beil. — 


Herrſchaftl. Bedlenter W. Scholz mit Igfr. C. Seidel. — N 
Tiſchlermſtr. G. a Den 8.: 


Schiffel mit Igf. C. Philipp. — 
2 ar an nm. 
Den 7. October: Bürſtenmacher C. Möhle Im 
— Schloſſergeſ. A. Schneider mit Iyfr, C. dl a AR 
Haafe mit Igfr. H. Mücke. — Laktergif. G. Seib mit Igfr, E. Toft. 
— Herrſchaftl. Bidienter G. Magke mit verwittwete Engel geb. Le⸗ 
der. — Herrſchaftl. Bedienter G. Klieſch mit K. Meyer. — Den 8. 
Chirurg. Inſtrumentmacher L. Seefeld mit Igfr. B. Dicrecks. — 
Handl. Buchhalter i 00 5 „ geb. Schneider. 
785 „000 Jungfrauen. 
Be 197 October: Privatgelehrter C. Eitner mit E. Rädler geb. 
— — — — ( — 
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